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PROLOG

»Ich will dich, Xenia.« Seine Augen funkelten im hellen Licht, und als er mit der Zungenspitze über seine sinnlichen Lippen fuhr, bemerkte sie erstaunt, wie sie feucht zwischen den Beinen wurde. »Zieh dich aus, Süße, ich will dich überall anfas-sen.«

Ganz langsam streckte er die Hand aus und tippte mit der Spitze seines Zeigefingers auf den obersten Knopf ihrer Bluse. Xenia erschauderte, während sie gleichzeitig Lust und Unsicherheit verspürte. Wie konnte es sein, dass dieser attraktive, selbstbewusste, erfolgreiche Mann ausgerechnet sie wollte, die unscheinbare und unbekannte Designerin?

Die wenigen Männer, mit denen sie bisher zusammen gewesen war, hatten sie alle irgendwann belogen, betrogen und verlassen. Und Männer wie Markus nahmen sie normalerweise erst gar nicht wahr.

Er aber hatte sie angesprochen und zum Essen eingeladen. Er umwarb und verwöhnte sie. Dies war der zweite Abend, den sie zusammen verbrachten. Im Grill Room hatte sie das wahrscheinlich teuerste Essen ihres Lebens genossen. Und nun war sie mit ihm in seinem Hotelzimmer im Kempinski. Die luxuriöse Umgebung nahm ihr ebenso den Atem wie das offensichtliche Interesse dieses faszinierenden Mannes.

»Es ist so hell hier. Gibt es vielleicht Kerzen?« Hilflos schaute sie hinauf zu den Deckenstrahlern.

Als Markus leise auflachte, fuhr sie zusammen. Doch er schaute sie zärtlich an. »Du bist doch nicht etwa schüchtern? Dazu hast du nicht den geringsten Grund.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Da er sie noch nie nackt gesehen hatte, konnte er nicht wissen, ob es für sie einen Grund gab, sich zu schämen. Sie fand ihren Busen zu klein, ihre Hüften zu breit und die leichte Wölbung ihres Bauches einfach nur abstoßend. Und genauso sahen sie wohl die meisten Männer, sonst wäre sie nicht immer wieder betrogen worden.

»Komm.« Markus nahm ihre Hand und zog sie vor den großen Spiegel in der Ecke des Zimmers. »Ich zeige dir, wie schön du bist.«

Er stellte sich hinter sie und verhinderte auf diese Weise, dass sie sich von ihrem Spiegelbild abwandte. Wenn sie nicht wie ein kleines Mädchen bei Gewitter die Augen zukneifen wollte, musste sie sich im strahlend hellen Licht ansehen.

Geschickt griff Markus um ihren Körper herum, öffnete die Knöpfe ihrer Bluse und streifte ihr die Seide von den Schultern. Im nächsten Augenblick rutschte ihr enger schwarzer Rock zu Boden, weil Markus mit einer einzigen Bewegung das kleine Häkchen in der Taille gelöst hatte. Ihre Unterwäsche war schlicht und schwarz, aber als er mit seinen Händen über ihre Brüste und ihren Bauch strich, schien der dünne Stoff gar nicht mehr vorhanden zu sein, so heiß brannten seine Finger auf ihrer Haut. Sanft legte er das Kinn auf ihr Haar, und diese Berührung ließ ihre Kopfhaut kribbeln.

Xenia hob den Kopf und schaute im Spiegel in das Gesicht des unfassbar attraktiven Mannes, in dessen Blick das Verlangen wie eine Flamme loderte. Verlangen ausgerechnet nach ihr, obwohl doch Berlin voll wunderschöner Frauen war, von denen viele sicher nur zu gern bereit gewesen wären, mit einem charmanten, wohlhabenden Mann wie Markus einen Abend und eine Nacht im Kempinski zu verbringen. Warum nur hatte er sich für sie entschieden?

»Du bist unglaublich süß und unschuldig, schön und verführerisch«, flüsterte er ihr ins Ohr, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sein Atem strich heiß über ihre Ohrmuschel und streifte ihren Hals. Ein Schauer durchlief Xenias Körper, und ihre Knie zitterten.

Als seine kühlen Finger an ihren Schenkeln hinaufglitten, zuckte sie zusammen. Mit einem kräftigen Ruck zerriss er ihren Slip. »Ich kaufe dir ein Dutzend neue«, raunte er ihr ins Ohr.

Nun stand sie nackt im gleißenden Licht und widerstand tapfer der Versuchung, ihre Blöße mit Armen und Händen zu bedecken.

»Süß und unschuldig«, wiederholte Markus. »Ich freue mich darauf, dir schmutzige, wunderschöne Dinge zu zeigen.«


Wunderschöne Dinge. Sie schnappte nach Luft und wusste selber nicht, ob vor Erregung oder aus Angst, ihn zu enttäuschen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in den Spiegel und hörte, wie Markus hinter ihr an seiner Kleidung nestelte. Als sich sein harter, glatter Schaft von hinten zwischen ihre Schenkel schob, schrie sie überrascht auf.

»Komm, ich zeige dir, wie schön du bist«, flüsterte er, umschlang sie und trug sie die wenigen Meter zu der Polsterbank am Fußende des breiten Bettes. Dort setzte er sich hin, und zog sie rückwärts auf seinen Schoß. Im selben Moment spürte sie, dass er sich tief in sie gebohrt hatte. Das war so leicht und so selbstverständlich geschehen, weil sie nass und bereit für ihn war.

»Sieh dich an!«, befahl er ihr und legte eine Hand auf ihre Brust, die andere auf jene geschwollene, pochende Stelle, wo sie so gerne berührt werden wollte, dass sie leise aufschluchzte, als sie seinen Finger spürte.

Sie warf den Kopf in den Nacken und sah im Spiegel eine Frau mit glühenden Wangen, leuchtenden Augen und geöffneten Lippen. Und während Markus an ihren Nippeln zupfte, ihre Klitoris massierte und sich noch tiefer in sie hineinschob, erkannte sie, dass die Frau im Spiegel tatsächlich schön war. Sie begann, sich auf Markus’ Schoß zu winden, sich in den Hüften zu wiegen und sich an seinem Schwanz auf und ab zu bewegen.

»Ja«, lobte er sie. »Hol dir, was du brauchst!«

Und das tat sie, ohne den Blick von ihrem Bild im Spiegel zu lösen. Das Prickeln, das in ihrem Körper aufstieg, das Stöhnen, das ohne ihr Zutun über ihre Lippen glitt, der rosige Nebel, der jeden klaren Gedanken ausschaltete – all das hatte sie so noch nie zuvor gespürt, und sie fühlte sich wie eine Königin. Sah im Spiegel eine Königin.

»Du bist wunderbar, Süße«, keuchte Markus in ihr Ohr. »Weiter so! Schneller!«

Und sie tat, was er ihr sagte, liebte es, genau das zu tun, was sein Ächzen immer lauter werden ließ. Plötzlich schob er sie von sich und stand auf. Sie stieß einen protestierenden Laut aus, weil sie ihn weiter fühlen wollte und fühlen musste. Wortlos drehte er sie um und schob sie rückwärts zum Spiegel. Dort presste er ihren heißen Rücken gegen das kalte Glas, zog ihre weit gespreizten Schenkel auf seine Hüften, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor, und rammte sich tief in sie hinein. Wieder und wieder. Dabei sah er ihr so entschlossen in die Augen, dass sie das Gefühl hatte, er würde gleichzeitig mit seinen Blicken in ihre Gedanken eindringen, ihren Willen brechen und sie mit Leib und Seele vereinnahmen. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf den Wunsch, gemeinsam mit ihm in den Abgrund zu stürzen, dem sie sich unaufhaltsam näherte. Sie klammerte sich an seine Schultern und überließ sich ihm mit Haut und Haaren.

»Ich … will … mehr … davon. Komm … mit … mir … nach Hamburg. Lebe … mit … mir.«

Xenia traute ihren Ohren nicht, doch dann las sie in seinen Augen, dass er ernst meinte, was er sagte. Sie öffnete den Mund zu einem entzückten Ja. Doch über ihre Lippen kam nur ein Schrei, weil sie in ebendiesem Moment über die Klippe in die tiefe Schlucht stürzte, an deren Grund sie die Erfüllung ihrer Lust fand.

Viel später, als sie neben Markus auf dem edlen, glatten Hotellaken lag, wandte sie ihm das Gesicht zu, suchte seinen Blick, atmete tief durch und erklärte mit einer Entschlossenheit, die sie von sich nicht kannte: »Ich weiß, dass es verrückt ist, weil wir uns erst so kurz kennen, aber wenn du es wirklich willst, komme ich mit dir nach Hamburg.«

»Gut.« Er lächelte zufrieden, rollte sie auf den Rücken, legte ihre Waden auf seine Schultern, schob seine Hüften vor und tauchte tief in sie ein. Xenia öffnete sich weit für ihn und krallte sich in das Kissen unter ihrem Kopf, als er mit seinen Stößen ihren Körper zum Beben brachte.


Dieser Mann will mich. Er will mich wirklich! Sie konnte ihr Glück kaum fassen.
 

 

 
 
 
 

 
1. Kapitel

Entsetzt starrte Xenia die Tür an, durch die Markus soeben verschwunden war. Er hatte erklärt, er werde nun seine Freunde holen. Andere Mitglieder dieses Clubs, denen er eine interessante Vorführung versprochen habe …

Bei diesem Gedanken zerrte Xenia panisch an den dünnen Seilen, mit denen er sie an der Wand festgebunden hatte. Eine vor der Mauer angebrachte dicke Holzplatte war, offenbar genau zu diesem Zweck, mit einer reichen Auswahl an Metallringen und -ösen versehen. Vollkommen nackt, mit gespreizten Armen und Beinen stand sie nun da und konnte sich nicht bewegen.

Allein bei dem Gedanken, dass irgendwelche fremden Menschen sie so sehen könnten, stieg ein Schrei in ihrer Kehle auf. Aber sie konnte nicht schreien, denn Markus hatte ihr einen Knebel in den Mund geschoben. Einen glatten Holzstab, an dessen Enden Bänder befestigt waren, die er an ihrem Hinterkopf verknotet hatte. Allerdings hätte Schreien ihr wahrscheinlich ohnehin nichts genützt. In diesem Club gehörten Schreie, ganz gleich ob aus Lust oder vor Schmerz, sicher zur Tagesordnung. Das war selbst Xenia klar, die noch nie an einem Ort wie diesem gewesen war.

Auf der Suche nach einem Ausweg huschten ihre Blicke durch den großen, fensterlosen Raum. Er wirkte wie ein Kerker mit rau verputzten Wänden und nacktem Betonboden. Außer der Holzwand mit den Metallhaken und -ringen, an die sie gefesselt war, gab es eine mit Leder bezogene Liege, an der zahlreiche Ledergurte angebracht waren. In der Ecke stand ein großer Schrank, aus dem Markus vorhin den Knebel und die Seile genommen hatte.

In einer anderen Ecke sah sie mehrere Stühle. Erst jetzt wurde Xenia klar, dass sie für Zuschauer bestimmt waren.

Außer der Tür, durch die sie hereingekommen waren, gab es noch eine zweite, die der anderen gegenüberlag. Xenia fragte sich, wohin sie führte. Wieder riss sie verzweifelt an ihren Fesseln. Als sie draußen auf dem Gang Stimmen und Gelächter hörte, erstarrte sie kurz und zerrte dann mit aller Kraft weiter.

Wie durch ein Wunder löste sich das Seil an ihrem linken Handgelenk. Markus war sich seiner Sache scheinbar so sicher gewesen, dass er sich keine besondere Mühe mit den Knoten gegeben hatte.

Mit bebenden Fingern knotete Xenia die Fessel an ihrer anderen Hand los. Die Stimmen kamen näher. Stumm bewegte sie ihre Lippen wie zu einem flehenden Gebet, für das ihr die Worte fehlten. Gleichzeitig fummelte sie verzweifelt an den Bändern herum, mit denen ihre Fußgelenke an zwei Eisenringe gebunden waren.

»Ihr werdet sehen, sie ist eine echte Jungfrau auf diesem Gebiet. Die Unschuld aus Berlin sozusagen.« Das war Markus’ Stimme direkt vor der Tür.

»Wie aufregend!«, gackerte eine Frau und kicherte schrill.

Xenia sah noch, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde, dann war sie endlich frei und quetschte sich mit angehaltenem Atem hinter die massive Holzplatte, die mit einigem Abstand zur Wand angebracht war. An der Vorderseite befanden sich die Ringe und Haken für Fesselspiele, dahinter stand nun Xenia, zitternd vor Angst.

»Wo ist sie denn? Ich dachte, du hast sie schon vorbereitet.« Die Männerstimme klang enttäuscht.

»Sie muss hier sein. Ich habe von außen abgeschlossen.« Markus schien sich nur mühsam zu beherrschen. Natürlich war er wütend auf sie. Er wurde immer wütend, wenn es nicht nach seinen Wünschen ging.

»Und die zweite Tür, mein Lieber?« Das war wieder die Frau mit der schrillen Stimme.

»Sie hatte gar nicht genug Zeit, davonzulaufen. Immerhin war sie gefesselt.« Der Ton seiner Stimme machte ihr Angst, sodass Xenia in Schweiß ausbrach. »Nun hat sie jedenfalls eine harte Strafe zu erwarten.«

Die erwartungsvollen Zuschauer murmelten zustimmend.

Fast war Xenia froh über den Knebel zwischen ihren Zähnen, sonst wäre das Gurgeln in ihrer Kehle sicher als Schrei über ihre Lippen gekommen.

Als Markus sie sofort nach ihrer Ankunft in diesem kahlen Raum wortlos ausgezogen hatte, hatte sie natürlich gewusst, dass es um Sex ging. Aber nicht, um welche Art von Sex. Warum er sie an diesen Ort gebracht hatte, begriff sie erst, als er ihre Hände seitlich von ihrem Kopf an den an der Wand angebrachten Haken festband. 

Da hatte sie begonnen, sich zu wehren. Nicht energisch genug, wie sie jetzt wusste, aber sie hatte nicht glauben können, dass er die Sache gegen ihren Willen durchziehen würde. Er hatte schon früher Fesselspiele mit ihr gemacht. Meistens war dabei ein unbehagliches Gefühl in ihr aufgestiegen, weil sie nie genau wusste, ob sie ihm vertrauen konnte. Manchmal hatte das Gefühl des Ausgeliefertseins sie aber auch gegen ihren Willen erregt. Der Gedanke jedoch, splitterfasernackt den Blicken wildfremder Menschen ausgesetzt zu sein, während Markus mit ihr machen konnte, was immer ihm in den Sinn kam, löste eisiges Entsetzen in ihr aus.

»Du musst keine Angst haben, Süße«, säuselte er am anderen Ende des Zimmers. »Es wird dir gefallen.«

Sie rührte sich nicht und lauschte mit angehaltenem Atem, wie er sich durch den Raum bewegte. Nun knarrte leise die Tür des großen Schranks, in dem sich Peitschen, Fesseln, Handschellen und andere Utensilien befanden. Ein Schauer durchlief Xenia. Sie spürte, wie ihre Knie noch stärker zu zittern begannen, und machte sich hinter der riesigen Holzplatte ganz klein. Dann bewegte sie sich ein winziges Stück nach rechts. Dabei zerschrammte der raue Putz der Wand ihren nackten Rücken.

Irgendwo in dem Zimmer klirrte es. »Wenn du nicht sofort gehorchst, werde ich dich sehr hart bestrafen müssen«, brüllte Markus und gab sich keine Mühe mehr, seinen Zorn zu verbergen.

Einige der Zuschauer klatschten, mehrere murmelten beifällig. Die grelle Frauenstimme rief: »O ja! Darauf freuen wir uns!«

Ein Schweißtropfen lief Xenia von der Stirn ins Auge. Es brannte höllisch. Sie blinzelte verzweifelt und wandte den Kopf zur Seite. Nur wenige Meter entfernt sah sie die zweite Tür, die aus dem Zimmer führte. Markus schien sich immer noch am anderen Ende des großen Raumes aufzuhalten, denn von dort hörte sie es erneut scheppern.

Mit einem Ruck schob sie sich hinter der Holzplatte hervor, ohne sich um die schmerzhaften Schrammen auf ihrem Rücken zu kümmern. Den Blick starr auf die Türklinke gerichtet, rannte sie los. Es waren nur wenige Schritte, doch während sie sie tat, stieg voll Panik der Gedanke in ihr auf, die Tür könnte abgeschlossen sein.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Markus’ dunkel gekleidete Gestalt sich quer durchs Zimmer rasch auf sie zubewegte. Sie streckte die Hand vor, erreichte mit den Fingerspitzen die Klinke, drückte sie herunter und stieß vor Erleichterung einen Schrei aus, den der Knebel in ihrem Mund erstickte.

Die Tür sprang auf, und sie rannte hinaus auf einen schmalen Gang. Hier war nichts von der schwülstigen Ausstattung der anderen Flure im Club zu bemerken, auf denen sie schwere Teppiche, seidenbespannte Wände und funkelnde Kronleuchter gesehen hatte.

Barfuß lief Xenia über eiskalte hellbraune Bodenfliesen. An den Betonwänden brannten nackte Glühlampen.

Hinter sich hörte sie Stimmen und Schritte. »Xenia!«, brüllte Markus. Seine Stimme hallte von der niedrigen Decke wider. Also hatte er ihre Verfolgung aufgenommen. Machten sich alle gemeinsam einen Spaß daraus, eine Hetzjagd auf sie zu veranstalten?

Atemlos rannte sie weiter. Als der Gang sich vor ihr teilte, lief sie, ohne zu zögern, nach links. Sie wusste nicht, ob dieser Weg nach draußen führte, aber sie durfte nicht zögern.

Am Ende des Ganges sah sie eine Eisentür, und Xenia verbot sich jeden Gedanken daran, dass diese Tür abgeschlossen sein könnte. Sollte es so sein, würde es keinen Ausweg für sie geben. Dann würde er sie zurückschleppen, wieder an die Wand fesseln und …

Die Schritte hinter ihr näherten sich unaufhaltsam. Endlich erreichte sie das Ende des Ganges. Unter ihrer schweißnassen Hand fühlte sich die Klinke wie ein Stück Eis an. – Sie ließ sich nicht herunterdrücken! Entsetzt warf Xenia sich gegen das massive grün gestrichene Eisen.

Unvermittelt gab die Tür nach, und Xenia landete mit den Knien schmerzhaft auf hartem Beton. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte sie sich hoch und lief über einen schwach beleuchteten, von einer hohen Mauer umgebenen Hinterhof. Der eisige Nachtwind trocknete den Angstschweiß auf ihrem nackten Körper.

Hektisch sah sie sich nach einem Versteck um. Auf dem Hof gab es nur ein paar Mülltonnen und einen kahlen Busch. Neben der Einfahrt parkte ein Lieferwagen. Die Tür zur Ladefläche stand offen.

Mit zitternden Beinen kletterte sie in den Wagen. Der Geruch von frisch gewaschener Wäsche stieg ihr in die Nase. Aus einem der offenen Container sah sie es weiß schimmern. Hastig zerrte sie ein großes Leinentuch von einem Stapel, schüttelte es auseinander, warf es sich über die Schultern und hielt es vor der Brust mit beiden Händen zusammen. Der Stoff reichte ihr bis zu den Knien.

Vom Haus hörte sie die lauten Stimmen ihrer Verfolger, die schon auf dem Hof angelangt waren. Sie überlegte nur einen winzigen Moment, dann sprang sie wieder aus dem Transporter. Natürlich würden Markus und seine Begleiter sie im Wagen suchen. Der Hof bot kein anderes Versteck.

In gebückter Haltung huschte sie durchs Tor hinaus auf die Straße. Aber Markus musste einen Schimmer des weißen Tuchs gesehen haben. »Xenia! Komm sofort hierher!«, hallte seine Stimme über den Hof.

Sie rannte wie blind den Bürgersteig entlang, spurtete durch den Lichtkreis einer Straßenlaterne und tauchte in den Schatten einer Nebenstraße ein.

»Xenia! Hör auf mit den Spielchen und komm endlich her!« Markus war ihr immer noch auf den Fersen!

Plötzlich durchfuhr sie ein heftiger Schmerz. Im Dunkeln war sie offenbar auf irgendetwas Scharfkantiges getreten. Mühsam humpelte sie weiter. Tränen traten ihr in die Augen, denn sie wusste, dass ihre Flucht beendet war. Mit jeder Sekunde kam ihr Verfolger näher. Es waren die Schritte eines einzelnen Mannes, Markus’ Schritte. Die anderen Clubmitglieder waren wohl zurückgeblieben.

Dann legte er ihr von hinten die Hand auf die Schulter und riss sie herum. »Was erlaubst du dir? Du hast mich vollkommen lächerlich gemacht«, schrie er ihr ins Gesicht, und sein heißer Atem strich über ihre Wange. »Ich habe meinen Freunden eine aufregende Vorführung versprochen, und du läufst wie ein albernes kleines Mädchen davon.« Im Licht einer in der Nähe stehenden Straßenlaterne funkelte er sie drohend an.

Xenia versuchte, seinen Blick zu erwidern, ohne zu blinzeln, während ihr die Angst ihre eisigen Finger um die Kehle legte.

»Du kommst jetzt mit zurück in den Club«, befahl Markus mit gefährlich ruhiger Stimme. Dann entriss er ihr mit einem Ruck den Leinenstoff, den sie immer noch vor der Brust umklammerte.

Instinktiv wollte sie ihren Körper mit den Armen umschlingen, aber dann ließ sie sie hängen und sah ihm trotzig in die Augen. Jetzt wäre endlich Gelegenheit gewesen, die Bänder aufzuknoten, mit denen der Knebel befestigt war. Doch sie musste sich auf Markus konzentrieren.

»Los jetzt!« Er griff nach ihrem Handgelenk.

»Halt, junger Mann!« Die alte Frau war ganz plötzlich da. Sie war sehr klein und wirkte, als könnte der nächste Windstoß sie fortwehen. Aber sie schob energisch das Kinn vor, während sie Markus von unten direkt in die Augen sah. In ihrem langen, schwarzen Mantel, mit dem im Nacken zu einem Knoten geschlungenen Haar und dem schwarzen Regenschirm sah sie aus wie eine in die Jahre gekommene Mary Poppins.

»Mischen Sie sich nicht ein! Das hier geht Sie nichts an.« Starr erwiderte Markus den Blick der alten Frau.

»Ich denke, doch«, erwiderte sie mit erstaunlicher Gelassenheit. Gleichzeitig schlüpfte sie aus ihrem dunklen Wollmantel und reichte ihn mit einem freundlichen Lächeln der überraschten Xenia.

»Nehmen Sie ihr das Ding da aus dem Mund, und dann machen Sie, dass Sie wegkommen! Ich kümmere mich um Xenia«, sagte die Frau in scharfem Ton.

Besorgt ließ Xenia ihren Blick zwischen Markus und der winzigen alten Frau hin und her wandern. Er würde sich auf keinen Fall von einer Greisin in die Flucht jagen lassen.

Xenia schüttelte heftig den Kopf und stieß einen flehenden Laut aus, um der Fremden klarzumachen, dass es besser sein würde, wenn sie weiterging. Mit den Fingern einer Hand versuchte sie, das Band zu lösen, welches an ihrem Hinterkopf den Knebel hielt, während sie mit der anderen Hand den Mantel gegen ihren Körper presste.

»O doch, mein Kind, Sie brauchen jemanden, der sich für Sie einsetzt«, erklärte die Frau, als hätte sie Xenias Gedanken gelesen. »Ab und zu brauchen wir alle einen solchen Menschen.«

Xenia bemerkte das gefährliche Glitzern in Markus’ Augen und schob ihre Hände durch die Ärmel des dunklen Mantels. Erstaunlicherweise hingen sie ihr bis auf die Fingerspitzen, obwohl seine Besitzerin so klein war. Anschließend versuchte sie mit beiden Händen, die Bänder an ihrem Hinterkopf aufzuknoten.

»Helfen Sie ihr!«, befahl die Frau und schlug Markus mit dem Griff ihres Schirms auf den Arm.

»Au!«, machte er wie ein kleiner Junge, und zu Xenias Überraschung gehorchte er der fremden Frau.

Endlich konnte Xenia den Holzstab ausspucken. Sie öffnete den Mund, um die Frau zu bitten, nun besser zu gehen, doch dazu kam sie nicht.

»Und jetzt verschwinden Sie!«, befahl die Fremde Markus. Dabei deutete sie mit ausgestrecktem Arm die Straße hinunter. Diese Geste hätte bei einer Frau ihrer Statur lächerlich wirken können. So war es aber nicht.

Als wollte der Himmel den Worten der grauhaarigen Mary Poppins Nachdruck verleihen, donnerte es in diesem Moment, und gleich darauf begann es heftig zu regnen.

Zu Xenias Erstaunen drehte Markus sich ohne ein Wort um und ging in Richtung Club davon. Erst als er um die Straßenecke verschwunden war, löste sie sich aus ihrer Erstarrung, hob die Hand und strich sich die klatschnassen Haare aus der Stirn.

»Vielen Dank«, murmelte sie und schaute zu der unbekannten Frau, die neben ihr stand und sie aufmerksam betrachtete. Es schien die Fremde überhaupt nicht zu stören, dass es wie aus Kübeln schüttete.

»Ich werde dann lieber …« Xenia stockte, als ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, wohin. Auf keinen Fall wollte sie zurück in Markus’ Villa. Doch außer ihm kannte sie in Hamburg niemanden, und sie hatte weder Geld noch ihr Handy bei sich.

»Kommen Sie mit, Xenia. Ich wohne gleich hier um die Ecke, sagte die fremde Frau und reichte Xenia ihre winzige Hand. »Mein Name ist Amanda. Sie können bei mir übernachten, und morgen früh sehen wir weiter.«

Bevor Xenia etwas erwidern konnte, gab Amanda ihr den Schirm, den sie trotz des Regens nicht aufgeklappt hatte. »Stützen Sie sich darauf, dann können Sie mit Ihrer Fußverletzung besser laufen.«

Xenia fragte sich nur ganz kurz, woher die Fremde wohl ihren Namen kannte. Dann folgte sie ihrer Retterin. Ihr blieb ohnehin keine andere Wahl.
 

 

 
 
 
 

 
2. Kapitel

Obwohl sie in Amandas Wohnung mehr als fünfzehn Stunden wie eine Tote geschlafen hatte, fühlte Xenia sich immer noch vollkommen erschöpft, als sie am nächsten Nachmittag am anderen Ende der Stadt aus dem Taxi stieg.

»Hier ist es.« Amanda zeigte auf ein kleines Haus in einem großen, verwilderten Garten. »Hier können Sie erst einmal wohnen.«

Während das Taxi im trüben Licht des Februartags verschwand, stieß Amanda die Pforte in einem windschiefen Zaun auf, dessen ursprünglich grüner Anstrich fast ganz abgeblättert war. Als wollte es sich über die Eindringlinge beschweren, quietschte das Törchen schrill in seinen Angeln.

Jeder Schritt fiel Xenia unendlich schwer, als würde sie sich unter Wasser bewegen. Noch schwieriger erschien es ihr, einen klaren Gedanken zu fassen.

Wäre Amanda nicht gewesen, hätte sie nicht gewusst, was sie tun sollte. Ohne Kleidung, ohne Geld, ohne Ausweis und ohne Handy wäre ihr nichts anderes übrig geblieben, als zu Markus zurückzukehren.

Während Xenia in ihrem Gästezimmer schlief, hatte Amanda sich um alles Nötige gekümmert. Und nun brachte sie sie sogar an einen Ort, wo sie vorübergehend bleiben konnte, bis sie wusste, wie es weitergehen sollte.

Zögernd ging Xenia auf das kleine Haus zu, das wie schutzsuchend neben einer hohen Tanne kauerte.

»Hier.« Vor der Haustür drückte Amanda ihr einen rostigen Schlüssel in die Hand, der ganz offensichtlich nicht zu einem modernen Sicherheitsschloss gehörte. »Kümmern Sie sich um den Kater. Er heißt Ruprecht. Ansonsten fühlen Sie sich einfach wie zu Hause. Ihre Sachen stehen in der Diele.«

»Aber …« Krampfhaft versuchte Xenia, einen der Gedanken festzuhalten, die ihr wie geisterhafte Schatten durch den Kopf huschten. Doch sie fand nicht die richtigen Worte, um eine der Fragen auszusprechen, die sie bedrängten.

»Kommen Sie nicht mit hinein?«, erkundigte sie sich schließlich nur.

Amanda schüttelte den Kopf und lächelte sie aufmunternd an. »Sie finden sich schon zurecht. Alles wird gut, glauben Sie mir.«

Damit drehte sie sich um und ging zurück zur Pforte, die lautlos aufschwang und sich ebenso unhörbar wieder hinter ihr schloss.

»Aber …«, stieß Xenia erneut hervor und starrte in das schwindende Licht des Nachmittags. Für eine so alte Frau entfernte sich Amanda erstaunlich schnell. Schon nach wenigen Metern war sie in der diesigen Luft nur noch als schemenhafte Gestalt zu erkennen.

»Ich weiß gar nicht, wie ich Sie erreichen kann«, flüsterte Xenia.

Es war ein unglaublicher Glücksfall, dass eine von Amandas Bekannten unerwartet für längere Zeit hatte verreisen müssen. Sie hatte Amanda gebeten, jemanden zu suchen, der während ihrer Abwesenheit in ihrem Haus lebte, sich um den Kater und die Zimmerpflanzen kümmerte und regelmäßig heizte und lüftete. Diese Aufgabe hatte Amanda nun Xenia zugedacht, und das bedeutete, dass sie für die nächsten Wochen ein Dach über dem Kopf hatte.

Entschlossen wandte Xenia sich der Haustür zu. Der Schlüssel glitt problemlos ins Schlüsselloch, ließ sich aber nicht umdrehen. Sie ruckelte an der Tür, zog sie zu sich heran, drückte dagegen, nichts half. Schließlich lehnte sie sich mit dem Rücken an das glatte Holz und ließ sich daran nach unten gleiten, bis sie schließlich auf der kleinen Stufe vor dem Eingang hockte.

»Und jetzt, Amanda? Was soll ich jetzt tun?« Erschöpft legte sie die Stirn auf die angezogenen Knie und versuchte, nachzudenken. Da drinnen waren all ihre Sachen.

Als sie gegen Mittag erwacht war, hatte Amanda ihr erklärt, sie sei mit einem Taxi zu Markus’ Haus gefahren. Dort habe sie Xenias persönliche Besitztümer abgeholt und sie in das Häuschen einer verreisten Freundin geschafft, wo sie fürs Erste unterkommen könne.

Amanda hatte jedoch vergessen, Xenia etwas von ihren Sachen zum Anziehen mitzubringen. Deshalb suchte sie aus ihrem wuchtigen Kleiderschrank ein Kleid heraus und erzählte, es habe einmal der Verlobten ihres Sohnes gehört. Das Kleid war überraschend altmodisch, mit einem hochgeschlossenen, rüschenverzierten Oberteil und einem langen, schmalen Rock. Aber es passte wie angegossen. Ebenso wie die Schuhe und die Strickjacke, die Amanda ihr außerdem gab.

Frustriert hob Xenia den Arm und hieb mit der geballten Faust gegen das Holz hinter ihrem Rücken, was natürlich auch nicht half. Müde schloss sie die Augen. Plötzlich meinte sie, auf der anderen Seite der Haustür ein Geräusch zu hören. Bevor sie sich umdrehen konnte, sprang mit einem leisen Klicken die Tür auf und schwang knarrend nach innen. Xenia fiel rückwärts ins das Haus, wo sie sich auf dem Rücken liegend und gegen die Decke starrend in einer kleinen Diele wiederfand. Hier drinnen war es fast völlig dunkel.

Als sie von irgendwoher ein Durcheinander ferner Stimmen hörte, richtete sie sich auf und lauschte angestrengt. Nun war alles still. Sie musste sich getäuscht haben, denn Amanda hatte gesagt, das Haus sei leer. Außerdem war nirgendwo Licht zu sehen.

Wahrscheinlich hing das merkwürdige Klingen in ihren Ohren mit ihrer Benommenheit zusammen. Obwohl sie so lange geschlafen hatte, fühlte sie sich immer noch, als hätte jemand eine Glasglocke über sie gestülpt.

Sie versuchte, sich zu erinnern, ob Amanda ihr vor dem Schlafen vielleicht ein Beruhigungsmittel gegeben hatte. Die Stunden in Amandas Wohnung mit den knarrenden Dielen und den mit wuchtigen Holzmöbeln vollgestopften Zimmern waren wie hinter einem Nebel verborgen. Möglicherweise rührte ihr Zustand aber auch von dem Schock her, den sie zweifellos erlitten hatte, als sie gezwungen gewesen war, nackt aus einem Sex-Club zu fliehen.

Bei diesem Gedanken stieg ein Lachen in Xenias Kehle auf. Es schmeckte bitter und hallte viel zu laut von den Wänden des Hauses wider. Hastig rappelte sie sich vom Boden hoch und tastete an der Wand neben der immer noch offen stehenden Haustür nach dem Lichtschalter. Als sie ihn fand und eine altmodische Deckenleuchte die Diele in mattes gelbes Licht tauchte, atmete sie auf.

Plötzlich war ihr unbehagliches Gefühl verschwunden. Als sie sich umschaute, kam sie sich nicht mehr wie ein Eindringling vor, sondern als wäre sie nach einer Reise nach Hause zurückgekehrt. Allerdings wirkte das, was sie da sah, als sei hier während ihrer langen Abwesenheit die Zeit stehen geblieben.

Sie stand neben einer Garderobe mit verschnörkelten Messinghaken und schaute durch eine offene Tür in ein Zimmer mit Häkelgardinen, einem blank polierten Büfett aus Eichenholz, einem antiken Sekretär und einem mit altrosa Samt bezogenen, dick gepolsterten Sofa. Durchs Fenster fiel das letzte Licht des sich neigenden Tages. Für einen kurzen Moment bildete Xenia sich ein, neben dem Sofa den Schatten einer menschlichen Gestalt zu sehen. Schnell trat sie durch die Tür und knipste auch in diesem Zimmer das Licht an, um festzustellen, dass natürlich niemand da war.

Sie wandte sich wieder der Diele zu und betrachtete erstaunt die Sachen, die dort standen. Amanda schien tatsächlich ihr gesamtes Hab und Gut hierhergeschafft zu haben: den großen roten Koffer, mit dem sie bei Markus eingezogen war, ihre geräumige schwarze Handtasche, in der ihr Portemonnaie, ihr Ausweis und ihr Handy steckten, ihre Nähmaschine, die Schneiderpuppe und den großen Karton, der ihre Stoffmusterbücher, ein paar Rollen mit Litzen und Borten, ihre Skizzenblöcke und ihre sonstigen Arbeitsutensilien enthielt.

Wahrscheinlich hatte Maria, Markus’ Haushälterin, Amanda beim Packen geholfen, während Markus bereits in seiner Firma war. Jedenfalls konnte Xenia sich nicht vorstellen, dass Markus Amanda bei ihrem Vorhaben behilflich gewesen war.

Xenia rieb sich die Schläfen und fragte sich, ob sie vor dem Schlafengehen Amanda die Adresse von Markus’ Villa genannt hatte. Anders konnte es nicht sein, aber sie erinnerte sich nicht daran. 

Als sie ein leises Klappern hörte, fuhr Xenia herum. Sie presste die Hand auf ihr Herz und starrte durch die offen stehende Tür in den dunklen Raum am Ende des Flurs. Von dort war das Geräusch gekommen.

»Hallo?«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor. Vielleicht hatte Amanda sich geirrt, und die Hauseigentümerin war noch gar nicht abgereist. Aber warum machte die Frau kein Licht?

Auch als Xenia noch einmal zaghaft rief, bekam sie keine Antwort. Während sie sich ängstlich auf das dunkle Zimmer zubewegte, fiel ihr der Kater ein, den sie versorgen sollte. Sicher war er es gewesen, der irgendetwas umgeworfen hatte.

   ...
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